
erklärte Frauke besorgt.
»Gerlind Sterken ist eine unangenehme Person und ärgert sich darüber, dass unsere

Silke sie in den Schatten stellt. Dabei tut deine Schwester gar nichts dazu, während
Gerlind sich von ihrem Vater alle möglichen Schönheitsmittel besorgen lässt. Doch aus
einem Ackergaul kann man nun mal keine edle Stute machen. Das wird auch der
Inquisitor rasch merken und nichts auf ihre Worte geben.«

Für Inken Hinrichs war die Sache damit erledigt, und sie befahl Frauke, den Eintopf
zu rühren.

Die Angst saß dem Mädchen jedoch so in den Knochen, dass sie bei jedem Geräusch
hochschreckte, das von draußen hereindrang. Selbst als der Vater, ihre beiden Brüder
und ihre Schwester Silke hereinkamen, hatte sie sich noch nicht beruhigt.

»Herr Vater! Habt Ihr es gesehen? Ein Inquisitor ist in die Stadt gekommen«, sprach
Frauke Hinner Hinrichs an.

»Und wennschon! Er wird nachzählen, ob wir auch brav zur Messe gehen, und damit
hat es sich.«

»Aber als er an uns vorbeigeritten ist, hat Gerlind Sterken ganz laut gerufen, Silke
und ich seien Wiedertäufer«, setzte Frauke hinzu.

Einen Augenblick wirkte Hinner Hinrichs unsicher, dann schüttelte er den Kopf.
»Thaddäus Sterken wird seiner Tochter schon den Kopf zurechtsetzen und dem
Inquisitor erklären, dass das nichts als dummes Gerede ist. Gerlind würde jedem
Mädchen, das hübscher ist als sie selbst, alles Schlechte nachreden – und viel hübscher
als sie ist unsere Silke allemal!«

Hinner Hinrichs betrachtete seine älteste Tochter mit einem Stolz, der so gar nicht
zu der Demut passte, die sein Glaube ihm vorschrieb. Allerdings war Silke eine
Schönheit, wie sie nur selten zu finden war. Obwohl sie schlicht gekleidet ging und
selbst im Haus eine Haube trug, wirkte sie mit ihrem harmonischen Gesicht und den
großen, himmelblauen Augen so lieblich wie ein Maientag.

»Nein«, fuhr Hinner Hinrichs fort, »gegen unsere Silke kommt Gerlind Sterken trotz
allen Reichtums ihres Vaters nicht an.«

»Ich fürchte nicht den Reichtum ihres Vaters, sondern Gerlinds Lästerzunge«,
wandte Frauke ein. »Wenn sie uns als Wiedertäufer bezichtigt, wird der Inquisitor uns
befragen – und davor habe ich Angst.«



Frauke hatte nicht vergessen, dass sie ihr letztes Heim vor gut drei Jahren fluchtartig
hatten verlassen müssen, um nicht als Ketzer verhaftet zu werden. Wieso konnten sich
da ihr Vater und ihre Mutter so sicher sein, dass sie in dieser Stadt endlich von allen
Verfolgungen verschont blieben?

Ihr ältester Bruder lachte über ihre Bedenken. »Vater hat recht, Frauke! Thaddäus
Sterken wird seiner Tochter schon den Mund verbieten. Immerhin arbeiten Vater und ich
für ihn. Bessere Gürtelschneider als uns findet er nicht.«

Frauke fand Haugs Worte allzu angeberisch. Zwar fertigten ihr Vater und er
tatsächlich Gürtel für Sterken an. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass der
Kaufherr ihre Familie gegen seine Tochter oder gar den Inquisitor in Schutz nehmen
würde. Da ihre Worte jedoch kein Gehör fanden, presste sie die Lippen zusammen und
betete im Stillen, dass Gott und der Herr Jesus Christus im Himmel auch weiterhin ihre
schützenden Hände über ihre Eltern, ihre Geschwister und sie selbst halten würden.
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m Dominikanerkloster suchte Jacobus von Gerwardsborn als Erstes die
Zimmerflucht auf, die der Prior ihm überlassen hatte. Neben einer Schlafkammer
verfügte er über ein privates Speisezimmer sowie einen Raum mit Schreibpult, Tisch

und sechs Stühlen, in dem er seinem Sekretär Briefe und Berichte diktieren und Gäste
empfangen konnte.

Nun aber wollte er allein sein und hatte seine Begleiter hinausgeschickt. Er ließ sich
auf einen bequemen Stuhl sinken und rieb sich die Schläfen. Nach dem langen Ritt litt er
unter Kopfschmerzen, sagte sich aber, dass er dieser Schwäche nicht nachgeben durfte.
Immerhin war er das Schwert Gottes auf Erden, die es von Ketzern zu reinigen galt.

Gelegentlich erschien ihm seine Aufgabe wie eine Herkulesarbeit. So viele Ketzer
er auch entdeckte und auf den Scheiterhaufen schickte, es wuchsen ständig mehr nach,
und zwar schneller als die Köpfe der Hydra.

»Ich wollte, die Ketzer hätten alle einen einzigen Leib, auf dass man diesen
verbrennen und damit der Häresie ein für alle Mal ein Ende setzen könnte«, murmelte er
vor sich hin.

Unwillkürlich wandten sich seine Gedanken dem jungen Mädchen zu, das von einer
Bürgerstochter eine Wiedertäuferin genannt worden war. Hatte dieses unverschämte
Ding ihm nicht den ihm zustehenden Knicks verweigert? Das war ein deutliches
Zeichen, denn immerhin vertrat er an diesem Ort Seine Heiligkeit Papst Clemens VII.
und dieser den heiligen Petrus, der von Jesus Christus selbst zu seinem Stellvertreter
ernannt worden war. Wenn er in eine Stadt kam, war es daher fast so, als erschiene
Christus selbst, und die Menschen hatten ihre Ehrfurcht vor ihm und Gott zu bezeugen.

Mit einem Mal sehnte sich Jacobus von Gerwardsborn nach Gesellschaft. Er griff
nach einer kleinen silbernen Glocke und läutete heftig. Kurz darauf trat sein Sekretär,
Magister Rübsam, ein. Ihm folgte Bruder Cosmas, einer der beiden Mönche, die ihn
begleiteten. Zusammen mit seinem Foltermeister Dionys bildeten diese drei seine
engere Gefolgschaft. Dazu kamen ein dienender Mönch und mehrere Knechte. Im
Grunde hätte es gereicht, mit diesen Männern zu reisen. Da er aber als Vertreter des
Oberhaupts der Christenheit auftreten musste, hatte er Magnus Gardner, den



Abgesandten des neuen Fürstbischofs von Münster, sowie mehrere Herren
mitgenommen, die ihm je nach Bedürfnis als Kuriere, Spione oder einfach nur als
Gesprächspartner dienten.

Da der Inquisitor Lust auf ein Schachspiel hatte, befahl er Bruder Cosmas, die
Figuren aufzustellen.

»Rufe den jungen Gardner! Er ist der Einzige, der richtig Schach spielen kann«, sagte
er dann. »Ach ja! Wenn ein Vertreter der Stadt erschienen ist, kann er ebenfalls
eintreten. Am Tor haben sich die Herren Bürgermeister und Stadträte sehr rar gemacht.
Es sind wohl alles Anhänger dieses verfluchten Luther!«

Der Tonfall des Inquisitors verhieß nichts Gutes für die saumseligen Räte und die
beiden Bürgermeister von Stillenbeck, obwohl diese Männer lediglich zu spät von
seiner Ankunft erfahren hatten.

Der Mönch verließ den Raum, und kurze Zeit später traten zwei Männer ein, ein
großer, stattlich wirkender Edelmann um die fünfzig und jener Jüngling, der Frauke am
Tor aufgefallen war. Der Ältere verbeugte sich vor dem Inquisitor, warf einen Blick auf
das Schachbrett und legte die Hand auf die Schulter des Jungen.

»Wage ja nicht zu gewinnen, sonst wird die Laune Seiner Exzellenz noch übler, als
sie bereits ist«, wisperte er dem Jungen ins Ohr.

»Ja, Herr Vater!« Lothar Gardner verbeugte sich nun ebenfalls vor dem Inquisitor und
nahm auf dessen Anweisung auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.

»Wählst du Schwarz oder Weiß?«, fragte Jacobus von Gerwardsborn.
»Wenn es erlaubt ist, nehme ich die Weißen, Eure Exzellenz.«
Die Frage war rhetorisch, denn der Inquisitor spielte immer mit den schwarzen

Figuren. Gerwardsborns Vorliebe für diese Farbe war extrem. So trug er auch hier im
Zimmer dünne schwarze Handschuhe und statt des Baretts eine runde, schwarze Kappe.
Selbst der Stein auf seinem Ring, in den ein kunstfertiger Steinschneider sein Siegel
geschnitten hatte, war ein schwarzer Hämatit.

Lothar vermutete, dass Jacobus von Gerwardsborn wie ein Bote des Todes auftreten
wollte – oder gar wie der Tod selbst. Zu diesem Erscheinungsbild passte sogar sein
bleiches Gesicht. In gewissen Kreisen aber wurde er mit einem Beinamen belegt, der
besser zu ihm passte. »Bluthund des Papstes« nannte man ihn. Rasch verscheuchte der
junge Mann diese Gedanken und machte seinen ersten Zug.



Für einige Zeit wurde das Spiel zu einem Zweikampf zweier Geister, die beide
erbittert um den Sieg rangen. Magnus Gardner, der den Spielern zusah, verfluchte seinen
Sohn insgeheim. Auch wenn es unangenehm war, zu verlieren, musste Lothar doch
wissen, wie weit er gehen durfte. Als er bereits glaubte, eingreifen zu müssen, machte
der Junge den entscheidenden Fehler und war kurz darauf schachmatt.

»Du warst mir ein würdiger Gegner, Lothar. Beinahe dachte ich, du könntest mich
besiegen«, lobte der Inquisitor seinen jungen Gegner.

Dieser verbeugte sich mit einer gezierten Geste. »Eure Exzellenz waren einfach zu
gut für mich!«

In dem Augenblick klatschte Magnus Gardner seinem Sohn in Gedanken Beifall. Der
Junge war nicht nur geschickt, sondern auch klug. Immerhin galt es, Jacobus von
Gerwardsborn bei Laune zu halten, und das war eine Aufgabe, die er selbst seinem
schlimmsten Feind nicht gewünscht hätte. Zwar konnte es dem Inquisitor gleichgültig
sein, wie viele Ketzer er auf den Scheiterhaufen brachte oder bei geringeren
Verfehlungen aus dem Land weisen ließ. Doch sein Herr, Fürstbischof Franz von
Waldeck, verlor durch Gerwardsborns unheilvolles Wirken arbeitsame Untertanen und
vor allem gute Steuerzahler. Den Inquisitor aufzuhalten wagte der Bischof jedoch nicht.
Immerhin hatte Clemens VII. Jacobus von Gerwardsborn persönlich in dieses Land
geschickt, um der lutherischen Ketzerei und der noch schlimmeren wiedertäuferischen
Häresie ein Ende zu bereiten.

»Sind die beiden Bürgermeister bereits erschienen?«, fragte der Inquisitor ansatzlos.
»Wenn Eure Exzellenz erlauben, werde ich nachsehen!« Magnus Gardner verließ den

Raum, als wäre er ein schlichter Lakai und nicht ein Mann, den Franz von Waldeck
bevorzugt um Rat fragte. Draußen fand er lediglich einen Ratsherrn in einem
pelzbesetzten Rock vor, der sich unwohl zu fühlen schien. Gardner kannte ihn von
verschiedenen Aufenthalten des Mannes in Telgte und glaubte, ihm vertrauen zu können.

»Gott zum Gruß, Herr Sterken. Ich freue mich, Euch zu sehen, bedaure aber, dass die
Bürgermeister und die anderen Ratsherren nicht erschienen sind, um dem Inquisitor
ihre Reverenz zu erweisen.«

Sein Gegenüber blickte ihn mit unglücklicher Miene an. »Ihr wisst es vielleicht noch
nicht, aber ich bin für dieses Jahr zum zweiten Bürgermeister der Stadt gewählt worden.
Jetzt bin ich besorgt, ausgerechnet Seine Exzellenz Jacobus von Gerwardsborn hier


